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HERBERT A GAHN

GEDANKEN ZUR NEUEN SCHWEIZER GOLDPRAGUNG

Selten haben in der Numismatik der jiungsten Zeit neue Minzen so heftige Reaktionen
der Offcentiichkeit ausgelost wie die neuen Goldmiunzen der Eidgenossenschaft. Es scheint
daher am Platz, ihre Entstehung kurz zu schildern und Bemerkungen vom Standpunkt
des Numismatikers aus anzufiigen.

Mit dem Miinzgesetz vom 17. Dezember 1952 beschlofi der Bund die Schaffung von
neuen Goldmiinzen im Werte von 50 und 25 Franken. Thr Gehalt wurde mit 900/1000
fein, ihr Gewicht mit 11,290, bzw. 5,645 Gramm, ihr Durchmesser mit 25, bzw. 20 mm
festgelegt. Neu fiir die Schweizer Wihrung waren die Werte von 50 und 25 Franken.
50-Franken-Stiicke hatte e¢s im Frankreich Napoleons II1. und der Dritten Republik, 25-
Franken-Stiicke nur in Belgien unter Lcopold I. gegeben. Mit den neuen Werten wollte
man Goldmiinzen in Verkehr bringen, die im Format sich nicht allzuweit von den alten
Zwanzigern und Zehnern entfernten und sich gleichzeitig dem durch die Frankenabwer-
tung von 1936 heraufgesetzten Goldpreis anpafiten.

Im Mai 1954 erdtfnete die Eidg. Finanzverwaltung den Wettbewerb fiir die Gestaltung
der neuen Munzbilder. Er war nicht 6ffentlich, sondern beschrinkte sich darauf, 25 Bild-
hauer cinzuladen, die ihre Entwiirfe bis zum 25. August einer Jury vorzulegen hatten.
Diese setzte sich aus 5 Bildhauern — den Herren O. Banninger, H. Hubacher, C. Rey-
mond, R. Rossi, A. Zschokke —, einem Vertreter der Finanzverwaltung, Dr. W. Griitter,
Herrn B. von Gruningen als dem Prisidenten der Eidg. Kommission fir angewandte Kunst
und einem Numismatiker, Dr. C. Martin, Prisident der Schweiz. Numismatischen Gesell-
schaft, zusammen. Die Wettbewerbsbedingungen schrieben u. a. folgendes vor:

«Die Entwiirfe sollen der Eigenart unseres Landes Rechnung tragen; die Vorderseite
soll vorzugsweise eine allegorische Figur von spezifisch schweizerischem Charakter, aber
nicht einen Frauenkopf, aufweisen.

Die Riickseite mufi die Wertbezeichnung 50 Fr. oder 25 Fr. sowie die Jahreszahl auf-
weisen.

Das Herkunftsland der Miinze ist auf der Vorder- oder Riickseite durch den Namen
CONFOEDERATIO HELVETICA zu bezeichnen.

Vorder- und Rickseite mussen von einem Stabrand eingerahmt sein.

Die Entwiirfe miissen 200 mm Durchmesser haben und aus unpatiniertem Weiligips
bestehen.

Das eidgendssische Finanz- und Zolldepartement nimmt in Aussicht, den erstprimiier-
ten Entwurf zur Ausfihrung zu bringen, ist dazu aber nicht verpflichtet.

Eine Miinze muf} ohne zu grofie Beanspruchung der Prigemaschine mit einem einzigen
Druck geprigt werden kdnnen. Die ReliefhShe der Entwiirfe soll deshalb nicht mehr als
1,5 mm betragen und etwas niedriger als der Stabrand sein.

Die hochsten Stellen des Reliefs sollen auf der Vorderseite und auf der Riickseite ein-
ander nicht gegeniiberliegen, weil dadurch die Prigung erschwert wird.

Die Umrisse der Minzbilder und der Schrift miissen sich scharf und deutlich von der
glatten Grundfliche abheben.»

Die Jury trat am 30. August 1954 zusammen. 24 Kiinstler hatten Entwirfe eingereicht,
keiner wurde fiir tauglich gehalten. 4 primiierte Teilnehmer lud man ein, verbesserte oder
neue Modelle vorzulegen. Doch das Preisgericht vom 1. November 1954 verlief wieder
resultatlos, und die Jury wurde aufgeldst.

Nun mufite ein neuer Weg gesucht werden; man erkannte, dafl den Kinstlern keine
freie Bildwahl gelassen werden konne, sondern daffi man ihnen ein Motiv vorschreiben
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miisse. Schweizer Geistesgrofien wurden aufgefordert, Themata zu nennen. Auf Grund
der eingereichten Vorschlige beschlofi ein Gremium unter dem Vorsitz von Bundesrat
Streuli im Januar 1955, die Vorderseite des 50-Franken-Stiicks solle den Riitlischwur, die-
jenige des 25ers «Armbrust und Steinbock als Sinnbilder der Freiheit» oder das Bildnis
Pestalozzis tragen. Zehn Kiinstler erhielten den Auftrag, nach diesen Vorschligen Skiz-
zen zu machen. Man war der Meinung, «man kime cher zu einem praktischen (sic!) Re-
sultat, wenn man, wie dies frither vielfach gemacht wurde, sich an bekannte Kunstwerke
halten wiirde, statt schopferisch neu zu gestalten». Als Vorbilder wurden genannt: die
Vibert'sche Gruppe im Bundeshaus fiir den Riitlischwur, fiir den Tell das Bild von Hod-
ler. Doch blieb es den zehn Kiinstlern {iberlassen, Eid, Armbrust, Steinbock oder Pesta-
lozzi auch frei zu gestalten.

Mitte Februar 1955 hatten Bundesrat Streuli und zwei Bildhauer der alten Jury die
eingereichten Skizzen zu beurteilen. Wiederum ficlen alle durch.

Jetzt entschlofi man sich zu einem fest umschriebenen Auftrag. Die Bildhauer Remo
Rossi, der als Juror den Leidensweg der Miinzen kannte, und Battista Ratti, wurden be-
auftragt, die Vibert'sche Gruppe und Hodlers Tell als Minzbilder zu gestalten, wobei
Ratti die Riickseiten zu komponieren, Rossi die figiirlichen Darstellungen zu machen
hatte. Mehrmals wurden die Bildhauer Hubacher und Zschokke zur Begutachtung her-
angezogen, und Ofters mufiten die Modelle umgearbeitet werden. Endlich im Herbst wur-
den die Stempel geschnitten, Probemiinzen geprigt und, am 18. November 1955, der Of-
fentlichkeit vorgelegt 1.

Seit diesem Datum war die Eidg. Miinze an der Bernastrafie der Bundeshauptstadt
cifrig daran, die Millionen SOer und 25er zu prigen. Die Offentlichkeit reagierte lang-
sam, aber mit immer stirkerer Ablehnung. Zuniichst protestierte der schweizerische Frie-
densrat gegen die Inschrift der 25-Franken-Stiicke: IN ARMIS LIBERTAS ET PAX.
Dann aber, seit Dezember, kam die immer schirfer werdende Kritik der Presse von rechts

t Leider sind die der Presse zur Verfiigung gestellten Photographien mifiraten. Eine Miinze darf
nie von unten beleuchtet werden!
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bis links, dazu Protestschreiben des Werkbundes und der GSMBA. Viele Kritiker forder-
ten, die Prigung musse clngcstc]lt die Goldmiinzen eingeschmolzen und ein neuer Wett-
bc\\crb veranstaltet werden 2

Sprechen wir zunichst von dcn Schwierigkeiten, die in der heutigen Situation sich einer
Neugestaltung von Minzbildern entgegenstellen. Diese sind einmal technischer Art. Bis
zur Durchmc(lnmslcrung_, des Prigevorgangs, d. h. bis zum frithen 19. Jahrhundert, wurde
der Minzstempel von einem Stempelschneider direkt geschnitten. Er mag von einem
Vorbild plastischer oder graphischer Natur ausgegangen sein; in den Bliitezeiten der Stem-
pelschneidekunst — der griechischen Antike, in der Harzgegend 1130 bis 1180, im 14.
Jahrhundert in Frankreich, in der italienischen Renaissance, im frihen Dixhuitiéme —
konzipierte der Kinstler sein Minzbild ohne Modell und grub es gleich negativ in das
Eisen des Stempels. Heute lietert der Kiinstler sein grofies Gipsmodell ab; alles weitere
iberlifit er den Technikern. Vom Modell wird ein Galvano hergestellt, dieses wird mit
der Reduktionsmaschine auf den Stempel tibertragen. Ein Techniker graviert den Mutter-
stempel nach. Er dient zur maschinellen Herstellung von einer Anzahl positiver Punzen
(Patrizen), die wiederum maschinell die fiir die Prigung benétigte Anzahl von negativen
Stempeln prigen. Die strikten Vorschriften iiber Reliefhdhe und Randgestaltung sind
durch die Kapazitit der Prigemaschinen bedingt. Diese miissen mit einem Minimum
an Zeit, Materialverschleiff und Arbeitskraft ein Maximum von Miinzen prigen. Die
Miunzen selbst durfen keinerler Differenzen aufweisen, sie mussen sich leicht in eine
Rolle aufeinanderschichten lassen, daher darf das Relief an keiner Stelle die Randhohe
erreichen. An diesen technischen Gegebenheiten 1ifit sich heute nichts mehr dndern. Aber
es ist klar, daf3 die kiinstlerische Gestaltung von thnen weitgehend beeinflufit wird.

Damit sind wir mitten in den kinstlerischen Schwierigkeiten. Der Bildhauer, der sein
Gipsmodell in 20 cm Durchmesser in Flachrelief ausarbeitet, kann sich beim Schaffens-
prozefi unmoglich dariiber Rechenschaft geben, wie die Wirkung der plastischen Valeurs
und der Komposition bei der Verkleinerung auf ein Zehntel sein wird. Um ein eindriick-
liches und klares Miinzbild zu schaffen, sollte er in der originalen Dimension arbeiten.
Es wird sich heute kaum ein namhafter Kinstler finden, der dazu bereit oder technisch
und ausbildungsmifiig in der Lage ist.

Die Zunft der Gemmenschneider, Siegelstecher und Stempelschneider, aus der sich fri-
her die Miinzbildner rekrutierten, ist ausgestorben, d. h. das Metier existiert nur noch als
technisches Handwerk, nicht als kiinstlerisch-schopferischer Beruf. Der letzte grofie Schwei-
zer Minzgraveur war der Genfer Antoine Bovy (1795—1877), dessen Name unbeach-
tet auf den heute noch kursierenden '4-, 1- und 2-Franken-Stiicken zu lesen ist.

Wenn man in einem Dilemma ist, den richtigen Kinstler zu finden, weil die Klein-
kunst nicht mehr lebt, so besteht noch ein auswegloseres Problem in der Frage, was dar-
zustellen sei.

Die Urspriinge des Minzbildes liegen im Religiosen. Die Gottheit, die auf den grie-
chischen Miinzen erscheint, biirgt fir Gite und Gewicht des Geldes: das Maf} ist heilig.
Diese Bedeutung des Gotterbildes ging auf das Herrscherbild tiber. In Konigreichen stellt
sich auch heute die Frage nicht, welches Bild auf die Miinzen zu setzen sei, denn der Herr-
scherkopf ist das Sinnbild der hochsten Autoritit. In den ubrigen Staaten hat das Wap-

2

2 29. Nov. 1955, Protest des Friedensrates. 30. Nov. 1955, «Seelinder Volkszeitung», Biel. 2. Dez.
1955, A. B.-G. im «Volksrechty, Ziirich. 4. Dez. 1955, Zuschriften im «Bund». 10. Dez. 1955, «Ge-
nossenschaft», Basel. 9. Dez. 1955, J. Oettli im «Aufbauy. 18. Dez. 1955, Max Schoch in der «Neuen
Zircher Zeitungy». 24. Dez. 1955, «Berner Splitter» in der «Nationalzeitung». 31. Dez. 1955, «Beob-
achter». 26. Jan. 1956, A. Sch. im «Bund». 3. Feb. und 17. Feb. 1956, M. G. in der « Weltwochen.
11. Feb. 1956, Karikatur von Lindi in der «Nationalzeitung». 25. Feb. und 28. Feb. 1956, A. Kuenzi
in der «Gazette de Lausanne». 7. Mirz 1956, O. Reverdin im «Journal de Genéver.
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]wcnbild nicht die gleiche Bedeutungsfulle: um zusitzliche Sinnbilder zu finden, ist man
in unserer symbolarmen Zeit in arger Verlegenheit. Bei Miinzen, die in Kurs gesetzt wer-
den, handelt es sich um etwas Hoheres als beir Briefmarken und selbst Banknoten; das Ge-
tihl fir die «Heiligkeity und Ewigkeit des Metallgeldes lebt noch unbewufit in uns: nur
so erklirt sich die heftige 6ffentliche Reaktion auf die neuen Goldminzen.

Wenn also im ersten Wettbewerb den Kiinstlern die Bildwahl nahezu freigestellt wurde,
so war das eine naive Verkennung der heutigen kiinstlerischen Situation. Der Versuch mufite
fehlschlagen, weil die Kiinstlerphantasie das Fehlen von Sinnbildern nicht ersetzen kann.
Dafi man sich zuletzt zu den bewihrtesten Gestalten der Schweizer Geschichte, den
Drei Eidgenossen und Wilhelm Tell, entschlofi, war nicht gerade kithn als Konzeption,
aber auch nicht abwegig. Griinderheroen sind immer wieder auf Minzbildern erschienen:
Phalanthos in Tarent, Aneas und Romulus in Rom, der Staufer Friedrich II. in zahlrei-
chen Freten Stidten Italiens und Deutschlands, Karl der Grofie in Zirich und Aachen.
— Schon der «Bundestaler», den der Ziircher Goldschmied und Medailleur Jakob Stamp-
fer um 1555 — als Mcdalllc nicht als Miinze — schuf, zeigt den Ritlischwur. Es wire
billig, auf die Unterschiede der Gestaltung hmzu“ezscn. Auch Stampfer hat seine Riitli-
szene nicht selbst erfunden, sondern steht in einer Bildtradition. Aber er gestaltet sie um,
pafit sic dem Bildrund an und schafft so ein echtes Kunstwerk.

Wir kommen hier, wie mir scheint, zum entscheidenden Fehler, den man beim endgiil-
tigen Auftrag beging: nimlich dem Kiinstler sein Vorbild vorzuschreiben und cine strenge
Kopie zu verlangen. Man fiel von cinem Extrem ins andere — erst hatten die Kon-
kurrenten in Bildwahl und Gestaltung vollige Freiheit, dann wurde ihnen beides genau
vorgeschricben. Es sei gleich gesagt, dafi sich Remo Rossi dieser schwierigen Aufgabe, die
einem frei schaffenden Kinstler eine grofie Selbstentiufierung zumutet, mit Eleganz, Ge-
schicklichkeit, ja Virtuositit entledigt hat. Das Unglick wollte, dafl man in der Vibert-
schen Gruppe ein Vorbild ausgesucht hatte, welches fiir ein Miinzbildnis nicht geeignet
war: cine Skulptur, die thre Wirkung in Masse und Wucht erzielt, aber nicht in Gliede-
rung und Umrif, gerade den Elementen, an denen sich die Wirkung und Schénheit eines
Miinzbildes erweist. Es hitte also der vor die Aufgabe gestellte Kiinstler die Freiheit ha-
ben missen, das Vorbild umzugestalten. Nur ein Einzelzug: alle drei Kopfe sind von
vorne geschen, wie bei der Gruppe im Bundeshaus. Auf der Miinze wirkt das puppig und
leblos, wie ja die ganze Kontur der Gruppe ohne jeden Ausdruck ist. Romische Stempel-
schneider, cher Routiniers als Kiinstler, hatten oft statuarische Dreifigurengruppen auf
das Miinzbild zu ibertragen. Bekannt sind die «Tres monetae», die personifizierten drer
Miinzmetalle, auch sie eine Gruppe von drei nach vorne schauenden Figuren. Auf der
Miinze schen die beiden seitlichen «Moneten» zur Mittelfigur hin, und es ergibt sich eine
Differenzierung der Umrisse, die durch einen einfachen Kunstgriff erreicht wird.

Hodlers Tell war besser fiir ein Miinzbild geeignet. Von der spannungsreichen, aus-
drucksgeladenen Kontur hat Remo Rossi manches in die Miinze hintibergerettet. Aber
auch diese wire besser geraten — der linke Arm mit der kleinlichen Armbrust, die Fifie
usw. —, hitte der Kiinstler seinem Vorbild freier gegentiberstehen konnen.

Schliefilich noch ein Wort zu den Inschriften. IN NOMINE DOMINI steht auf den
50-Franken-Stiucken um die Schwurgruppe: die Anfangsworte des Bundesbriefes ergeben
cine sinnvolle Erganzung des Bildes. Daf3 die Inschrift IN ARMIS LIBERTAS ET PAX
um das Tellenbild heftige Kritik hervorrief, scheint uns berechtigt. Wer erfand den
Spruch? Sollte wirklich «In den Waffen Freiheit und Friede» die Quintessenz des heutigen
Schweizer Staatsgedankens sein? Als nach dem Toggenburger Krieg 1714 der Stand
Zirich eine Siegesmedaille herausgab, auf der Ziirileu und Bernermutz als Triumphatoren
dargestellt waren, konnte man darauf lesen: UNITI CRESCUNT SPLENDORE LEO-
NIBUS URSI («Wenn sich die Biaren mit den Lowen vereinigen, dann wachsen sie an
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Glanz»). Bern protestierte, verlangte die Anderung der Medaillenlegende in LEONES ET
URSI, und Ziirich gab nach. Damals wufite man, dafl eine Munzlegende in die Geschichte
cingeht. Dafy man sich heute kaltlichelnd Gber die Bedenken weitester Kreise gegen die
Gesinnung der Inschrift IN ARMIS LIBERTAS ET PAX hinwegsctzt, mag ¢in Symptom
dafiir sein, wie wenig man iiber sie nachgedacht hat. Bern hat immer gerne Krieger auf
seinen Miinzen gehabt. Ein Landsknecht ziert die Miinzen der letzten unrihmlichen Jahre
der Republik Bern, und die ebenso ruhmlose Helvetik tibernahm ihn auf ihre Geprige.

Die Goldmiinzen sind geprigt und werden nicht wieder eingeschmolzen werden. Wann
die Auguren unserer Wihrungspolitik sie aus der eidgendssischen Schatulle befreien wer-
den, ist noch unbekannt, aber sie werden umlaufen, wir werden sie ausgeben oder in den
Sparhafen legen und einen schrigen Blick auf sic werfen, als auf nicht schr geglickte
Kinder der Kunst unserer Zeit.

Den Kritiker wird man gerne fragen: «Wie hittest du es denn gemacht?» Ich hitte
zum Wettbewerb nicht nur Bildhauer, sondern auch Graphiker eingeladen. Es bleibt un-
verstindlich, warum die «Gebraunhsgraphll\», auf die die Schweiz besonders stolz sein
darf, a priori ausgeschlossen wurde. Viele Graphiker haben durch Gestaltung von Signets
Erfahrung in der kleinen Rundkomposition, sie haben mehr Ubung und eine strengere
Schulung fiir die Schrift.

Als Thema hitte ich vorgeschrieben: Ritlischwur, Tell in Ganzfigur oder ein Land-
schaftsbild. Kein Spruch. Fur die figurlichen Darstellungen wire die Anlehnung an Vor-
bilder zugelassen. Zum Vorschlag Landschaftsbild hore ich schon die Reaktion: «Kitsch!
Briefmarke! Abziehbildchen!» Aber hat man es schon versucht? Als Thema wire es neu
auf Miinzen, ich stelle mir vor, dafl eine klar geschnittene Bergsilhouette eine schone Wir-
kung haben konnte.

Einzureichen wiren Entwiirfe, keine Ausfithrung, moglichst klein. Inkuse Entwiirfe
wiren zugelassen. Der oder die Preistriger miifiten dann lernen, cinen Stempel zu schnei-
den oder in enger Zusammenarbeit mit einem Stempelschneider die Stempel herstellen.
Vielleicht finde man auf diesem Wege einen «Graveur de la monnaie», d. h. einen Kiinst-
ler, der wie friher in der Schaffung von Miunzstempeln eine Lebensaufgabe sicht. Im
18. und frithen 19. Jahrhundert waren nicht nur Schweizer Zuckerbicker, Stukkateure und
Miniaturmaler weltbekannt, sondern auch Schweizer Stempelschneider: die Genfer Dassiers
in London, Jonas Thiébaud in Augsburg, J. P. Droz in Paris und H. F. Brandt in Berlin,
um nur ein paar Namen zu nennen. Der berithmteste war J. C. Hedlinger, Hofmedailleur
in Stockholm, ein gefeierter Kunstler, dessen seigneuraler Palazzo heute noch in Schwyz
steht. Wer weif}, vielleicht trigt ein junger Kinstler schon den Grabstichel im Tornister.
Man gebe ihm Gelegenheit, thn zu erproben *.

3 Der vorstehende Artikel wurde im Sonntagsblatt der «Basler Nachrichten» vom 16. Septcmbcr 1956
zuerst verdffentlicht. Er driickt die personliche Meinung des Verfassers, nicht diejenige der Schwei-
zerischen Numismatischen Gesellschaft aus.

6o



	Gedanken zur neuen Schweizer Goldprägung

